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			Als Elise die hastigen Schritte draußen auf dem Flur hörte, ahnte sie, dass etwas passiert sein musste. Sie setzte sich im Bett auf.

			Die Schritte verhielten vor der Tür. Dann klopfte es.

			„Gnädiges Fräulein?“, rief eine Frauenstimme.

			Doris. Das neue Zimmermädchen.

			Gnädiges Fräulein! Wie sich das anhörte! Elise hatte sich noch nicht daran gewöhnt. „Du bist jetzt sechzehn“, hatte ihr Vater an ihrem Geburtstag gesagt und die Spitzen seines Schnurrbarts zwischen Zeigefinger und Daumen gezwirbelt. „Jeder soll wissen, dass du kein Kind mehr bist. Ab heute bist du das gnädige Fräulein. Ab heute beginnt ein neues Leben …“

			Elise hatte eher den Eindruck, dass ein Leben zu Ende ging. Sie blickte zur Decke. Die war hellblau und mit weißen Wolken bemalt, ein friedvolles Bild, das Elise durch ihre Kindheit begleitet hatte. Eine wunderschöne Kindheit: Reifenschlagen durch die winkligen Straßen von Holzminden, Raufen mit den Jungen von der Weser, Räuber und Gendarm, der Wald im Solling, das Baden in dessen tiefen grünen Teichen … Sie war traurig, und doch spürte sie, dass etwas Neues, prickelnd Unbekanntes auf sie wartete. Wenn sie nun kein Kind mehr war, was war sie dann? Erwachsen? Mit sechzehn?

			War sie schon eine Frau? Träumen Frauen nicht von blonden Leutnants? Und was bedeutete es, eine Frau zu sein? Ihre Mutter hatte ihr ein Buch gegeben, blau gebunden mit geprägter Goldschrift: „Wunder des Lebens“. 

			„Lies es, dein Vater sagt, es steht alles drin …“ 

			Hatte Elise sich getäuscht oder klang da Zweifel in den Worten ihrer Mama mit?

			Das Buch handelte von Tieren, die miteinander schmusten. Sie hatte es gleich zur Seite gelegt.

			„Gnädiges Fräulein.“ Die Stimme von Doris war nun laut und voller Unbehagen. „Ich muss Ihnen was sagen!“

			Doris kam aus Holenberg, einem Dorf vor dem Wald. Sie hatte rote Wangen und flachsblonde Haare, die in einem Zopf um den Kopf gelegt waren, was ihr rundes Gesicht noch runder aussehen ließ.

			Sie knickste vorschriftsmäßig, als sie hereinkam, aber Elise sah, dass sie das Kinn anzog, um ein Kichern zu unterdrücken. Sie nimmt mich nicht ernst, dachte Elise, und für einen Augenblick flammte Zorn in ihr auf. Hatte ihr Vater nicht gesagt, dass sie zur Herrschaft gehöre? Und die Herrschaft stand nun mal über den Dienstboten, und die sollten sich gefälligst …

			Sie fühlte, dass sie rot wurde und sich schämte. Und dass sie nicht wusste, warum sie sich schämte.

			Doris ging zum Fenster, schob die schweren Vorhänge zur Seite und stieß die Fensterflügel auf. Frühlingssonne strömte herein. Und frische Morgenluft. Elise zog das bestickte Plumeau ans Kinn und blickte über das weiße Satingebirge zu Doris hinüber. „Was war es, was du mir sagen wolltest?“

			Doris blieb vor dem Bett stehen, zog den Träger ihrer weißen Schürze zurecht, der auf den Arm geglitten war, und sah unentschlossen auf Elise hinunter, als befürchtete sie, etwas Falsches zu sagen. „Es ist so …“, begann sie zögernd, um dann mit entschlossener Stimme fortzufahren: „Ich soll Ihnen sagen, Ihr Archibald ist verschwunden. Und, sagt Gustav, Sie sollen sich nicht aufregen …“

			Archibald war Elises Hund. 

			Eigentlich, ganz eigentlich, war Archibald der Hund ihres Vaters. Uneigentlich war er jedoch allein Elises Freund, Vertrauter all ihrer Gedanken, ihr stets mitfühlender Leidensgenosse. Ihr Beschützer.

			Dass er weg war, war eine Katastrophe.

			„Was heißt das, er ist verschwunden?“, fuhr sie Doris an.

			„Ich weiß nicht. Er war heute Nacht noch auf dem Hof, sagt Gustav, aber dann, ganz in der Frühe, kam dieser Scherenschleifer, und seitdem ist er weg.“

			„Und der Scherenschleifer?“

			„Der ist auch weg.“

			Gott im Himmel! 

			Elise konnte sich nicht erinnern, sich jemals so schnell angezogen zu haben; das kratzende weiße Unterzeug mit seinen Haken und Ösen, die grässlichen wollenen Kniestrümpfe und schließlich das lange hellbraune Kleid mit den rosa Bändern und der Schleife, die den Kragen eng um den Hals zog. Elise schnappte sich ihren Strohhut, stellte sich vor den Spiegel, blickte in ihre großen blauen Augen und fragte sich trotz der Eile wie immer, wer ihr wohl diese kleine Einbuchtung in der Mitte der Unterlippe vererbt hatte, die ihrem Gesicht „etwas Geheimnisvolles“ gab, wie Mama behauptete. Sie streckte sich die Zunge heraus, strich die braunen Haare nach hinten, setzte den Hut auf und lief auf den Flur. Für einen Augenblick verspürte sie den Wunsch, wie früher das geschwungene Treppengeländer herunterzurutschen, dachte dann aber an ihre Mutter, die sie im Erdgeschoss womöglich mit gerümpfter Nase erwarten würde. Sie raffte ihren Rock und rannte die Stufen hinunter.

			Sie hätte genauso gut rutschen können. Unten angekommen lag der Flur verlassen vor ihr. Es war still. Nur das Ticken der Pendule in der Diele. Die Tür zu Mamas Zimmer stand offen. Elise hörte einen Schrei. Und noch einen, einen Schmerzensschrei. Ihre Mutter.

			Elise stürzte in den Raum. Sophie Rennefeld saß vor dem Empire-Spiegel am Frisiertisch, ein hellblaues Tuch über ihrem blütenweißen Morgenkleid aus luftigem Batist. Wasserdampf hing warm in der Luft, ebenso der Geruch von Essigwasser, Milch, Honig und Kamille. Ingredienzen, mit denen Elises Mutter ihr Haar behandelte, damit es glänzte. Vollendet wurde die Prozedur mit einer Kur aus Eigelb, von dem schon eine volle Tasse auf dem Vertiko wartete. Sophies rote Haare hingen nass herunter. Auf ihrem Kopf steckten mit Haarsträhnen umwickelte Stäbe. In der Hand hielt sie ein Instrument, das einer breiten Zange glich. Aus dem Griff der Zange kam ein Kabel, das zu einer dieser neumodischen Steckdosen führte, aus denen seit ein paar Jahren diese schrecklich gefährliche Elektrizität floss und aus denen Funken sprühten, wenn man etwas hineinsteckte. 

			Elises Mutter packte mit der Zange einen der Stäbe und drückte zu. Es dampfte und zischte. Dann qualmten die Haare, und es sah kurz so aus, als würden sie anfangen zu brennen. Sophie Rennefeld ließ die Zange fallen, griff nach einem nassen Schwamm und kühlte damit die Kopfhaut. Sie stöhnte vor Schmerz. 

			„Soll ich dir helfen?“ Elise beugte sich über den Kopf ihrer Mutter. „Die Haut ist verbrannt“, sagte sie angewidert.

			„Das rieche ich selbst“, schnaubte ihre Mutter. Sie bemühte sich sichtlich, die Contenance wiederzufinden, für die sie in der Stadt bekannt war. Sie war sichtlich nicht begeistert, dass ihre Tochter hinter ihr stand wie die Lehrerin hinter einer unartigen Schülerin. 

			„Was machst du?“, fragte Elise.

			„Das siehst du doch!“

			„Das sehe ich nicht.“

			„Ich mache Wellen in mein Haar.“

			„Diese Zange sieht gefährlich aus.“

			„Sie ist aus England.“

			Elise nickte skeptisch. „Der Kaiser sagt, dass alles, was aus England kommt, gefährlich ist. Außerdem ist die englische Flotte größer als unsere.“ Elise lächelte, um ihrer Mutter zu zeigen, dass sie einen Scherz machen wollte, war aber nicht sicher, ob ihre Mutter dies auch so verstand. Über den Kaiser machte man keine Witze. Die Erwachsenen, insbesondere die Männer und allen voran ihr Vater, waren geradezu versessen darauf, immer und überall die Ehre des Kaisers zu verteidigen, als wäre es ihre eigene.

			Einmal hatte Elise gefragt, warum der Kaiser einen zu kurzen linken Arm habe. Ihr Vater war regelrecht explodiert und hatte sie sofort auf ihr Zimmer geschickt. „Lass dich erst wieder blicken, wenn du dich entschuldigst.“ Sie hatte sich gefragt, wofür sie sich entschuldigen sollte. Und bei wem. Ihr Vater hatte sie schließlich in das Herrenzimmer geführt, wo seine Majestät streng, aber gütig von einem Ölgemälde auf sie herabblickte. 

			„Entschuldige dich bei IHM!“, hatte ihr Vater befohlen, aber Elise hatte sich geweigert. Sich bei einem Bild zu entschuldigen! Noch dazu wegen eines zu kurzen Armes! Wo er doch wirklich einen zu kurzen Arm hatte!

			Ludwig Rennefeld wiederum hatte ihre Weigerung persönlich genommen. Er hatte sie in ihr Zimmer zurückgeschickt, das sie ab sofort nicht mehr verlassen durfte, auch zum Essen nicht. Sie könne jederzeit wieder herunterkommen und am normalen Familienleben teilnehmen. Wenn sie sich bei seiner Majestät entschuldigte.

			Elise dachte nicht daran.

			Erst eineinhalb Monate später, an ihrem neunten Geburtstag, gewährte der Vater ihr Pardon. Um sich mit seiner Tochter auszusprechen, wanderte er mit ihr auf den Kapellenberg, wo sie sich auf eine Bank vor der Kapelle setzten und auf die Stadt hinunterblickten. Hinter ihnen standen Zypressen, die in vier Doppelreihen ein Kreuz bildeten. Unter ihnen Holzminden in einem weiten Tal, durch das sich die silbrig schimmernde Weser ihren Weg bahnte. Wiesen und Felder, jetzt saftig grün und dunkelbraun, im Sommer gelb, so weit das Auge reichte. In der Ferne der langgezogene Bergrücken des Sollings mit seinen dunklen Wäldern, davor die Dörfer, rote Dächer, weiße Wände mit schwarzem Fachwerk. Über ihnen der Himmel, veilchenblau, höher ging es nicht. Hier war nicht vorstellbar, dass man sich streiten konnte da unten, in dieser friedvollen Welt, Gottes scheinbar so gelungenem Werk. 

			Sie saßen stumm und schämten sich wegen ihrer kleinlichen Streitereien. Elise sah, wie ihr Vater um Worte rang. Nun, da er mit ihr hier oben allein war, außerhalb der Mauern seines Hauses, in dem seine Worte Gesetz waren, verließ ihn seine Souveränität. Er wollte streng sein und doch wieder nicht, wollte, dass seine bockige Tochter ihm gehorchte. Und ihn doch auch liebte, weil er es gut meinte. 

			Elise sah seine Augen, die um ihre Liebe bettelten, und plötzlich tat er ihr leid. Zum ersten Mal in ihrem Leben tat ihr ein Mann leid, der ihr Unrecht getan hatte. Es sollte nicht das letzte Mal sein.

			Schließlich war es ein schmutziger grauer Spatz, der ihnen half. Er hüpfte vor der Bank auf der Wiese herum. Elise zerkrümelte einen Keks. Der kleine Vogel kam näher geflogen, hielt inne, piepste und flatterte schließlich auf Elises Knie. Dort saß er nun, atmete hastig und blickte sie an, als würde er überlegen, ob er ihr trauen konnte. Sie saßen stocksteif da und hielten den Atem an. Nach einer endlosen Sekunde beruhigte sich das Tier, pickte ein Stück Keks auf und flog davon. 

			Dieser kurze Moment genügte, um Vater und Tochter zusammenzubringen. Sie sahen sich an und lachten. Sie lachten und lachten, bis sie sich schließlich in den Armen lagen. Vater Ludwig hielt die kleine Elise so fest, dass es ihr fast die Luft nahm.

			„Seltsam, dieser kleine Vogel, nicht wahr?“, sagte Elise.

			„Was soll an ihm seltsam sein?“

			„Dass er ausgerechnet zu uns gekommen ist.“

			Ihr Vater zog die dichten Augenbrauen zusammen, wie er es immer tat, wenn er etwas nicht verstand, und die Falte auf seiner Stirn kam zum Vorschein. 

			„Die Lehrerin sagt, dass man einen Vogel fangen kann, wenn man ihm Salz auf den Schwanz streut, weil er dann sitzen bleibt.“

			„Warum willst du ihn fangen?“

			Elise strich zärtlich mit einem Finger über die Falte. „Ich frage mich, ob der Vogel mir etwas sagen wollte …“

			„Dass er in Wirklichkeit ein Prinz ist?“

			Sie stupste ihm auf die Stirn. „Du nimmst mich nicht ernst, Papa, niemals nimmt mich jemand ernst!“

			„Du bist mein Liebling. Reicht das nicht?“

			Sie wollte antworten, dass seine Liebe nicht reichte, wenn er über sie lachte. Und wenn sie ihm nur wichtig war, solange sie allein auf diesem Berg saßen. Doch sie sagte stattdessen: „Vielleicht war der Vogel ja ein Bote des Schicksals … so etwas gibt es doch … denk an all die Märchen und Sagen. Vielleicht wollte er mir sagen: Bleib nicht hocken, Elise! Sei frei wie ein Vogel! Und wenn du wegfliegen willst, dann flieg, niemand kann dich daran hindern.“

			Ihr Vater zog sie gerührt an sich. „Aber das ist doch nicht nötig, mein Kleines. Es geht uns hier gut, alles ist geregelt, wir haben Geld, unserer Familie gehört die halbe Stadt, eine große Schule. Eine Fabrik, die weltweit Geschäfte macht. Wir haben Steinbrüche. Sogar einen Dampfer, der die Steine nach Bremen bringt. Was willst du mehr?“

			Sie wusste es nicht. Aber sie wusste in diesem Moment, dass sie herausfinden würde, ob sie ein Mensch war, der fliegen konnte.

			Ihr Vater stand auf und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. „Schau her, schau dort hinunter, ist es nicht schön hier? Du wirst heiraten und Kinder kriegen und so sein wie …“

			„… Mama?“

			Ein Lächeln überzog das Gesicht ihres Vaters. „Natürlich, so wie Mama, und genauso glücklich.“

			Elise sah ihre Mutter vor sich, wie sie sich um das Haus kümmerte und das Personal. Morgens besprach sie mit der Köchin den Speiseplan, überprüfte die Ausgaben, rügte den Staub auf den Möbelstücken und machte anschließend selbst kleine Besorgungen in den „besseren“ Geschäften der Stadt. Jetzt, da sie daran dachte, fiel Elise auf, wie anspruchslos ihre Mutter war, von ihrer Garderobe einmal abgesehen. War sie wirklich glücklich? 

			Der Streit zwischen Vater und Tochter war jedenfalls beendet. Wenig später brachte er ihr einen gelben Kanarienvogel in einem Käfig. Er erzählte, dass er den Vogel auf einem Baum gefangen habe. Elise war beeindruckt, und für eine kurze Zeit wurde ihr Vater wieder zu ihrem Helden.

			Ludwig Rennefeld wiederum hatte begriffen, dass seine Tochter einen eigenen Willen besaß und dass sie diesen durchsetzen wollte. Er hatte auch gelernt, dass das kleine Mädchen die Dinge verstehen wollte. Aber war das wirklich notwendig? Sie war eine Frau. Für sie würde gesorgt werden. Sie würde vorübergehend einen Beruf ausüben, der sich für ein Mädchen aus gutem Hause ziemte, Lehrerin etwa in einem Lyzeum, bis er einen gestandenen, nicht zu jungen Ehemann für sie finden würde. Einen, der sich bereits die Hörner abgestoßen hatte. Ehe und Kinder würden ihr die Flausen schon austreiben. So war es schließlich immer gewesen, auch bei seiner Sophie, und so würde es immer sein. Also machte er sich um die Zukunft seiner Tochter keine Sorgen mehr. Sie war eine Frau, und sie war eine echte Rennefeld. 

			Dein Vater ist stolz auf dich, flüsterte ihre Mutter ihr ins Ohr, als sie Elise an jenem Abend zu Bett brachte, was sie sonst nie tat.

			Als wollte sie den magischen Moment für immer bewahren, wünschte Elise sich fortan zu jedem Geburtstag, dass ihr Vater mit ihr auf den Kapellenberg stieg, sich mit ihr in die Sonne setzte und ins Tal hinunterblickte. Sie hatte immer einen Keks bei sich, aber ein Spatz erschien nicht mehr. So sehr sie sich auch danach sehnte, denn die Zeiten änderten sich, und ein positives Zeichen des Schicksals wäre bitter nötig gewesen. Erst sehr viel später erfuhr sie, dass ihr Vater ebenso Jahr für Jahr darauf hoffte. Aber da war es bald zu spät …

			Elise zog den Stecker aus der Dose. „Dieses Ding ist gefährlich, Mama …“, sagte sie. 

			„Tante Helene hat mir die Zange geschickt“, antwortete Sophie, als würde das alles erklären. Es erklärte auch einiges, denn Helene war Mamas ältere Schwester. Sie war Malerin, unverheiratet und lebte mit einem zwanzig Jahre jüngeren Maurer zusammen.

			Sie macht die Familie unmöglich, brummte Elises Vater, sobald die Rede auf Maler im Allgemeinen oder auf Helene und Maurer im Besonderen kam.

			„Dauerwellen“, sagte Sophie. „Die Stäbe werden erhitzt durch die Elektrizität und dann machen sie Dauerwellen. In Berlin sind sie der letzte Schrei. Dein Vater mag sie allerdings nicht, er sieht die Dinge immer so, wie er es will. Und alles Neue, erst recht, wenn es von Helene kommt, ist ihm suspekt.“

			„Vielleicht gefallen ihm Dauerwellen einfach nicht.“ 

			„Deinem Vater gefällt vieles nicht.“ Sophie blickte ihre Tochter direkt an, und Elise fragte sich, ob ihre Mutter einen Kommentar erwartete. Ihre Worte klangen ungewohnt kritisch, und Elise rätselte noch an ihnen herum, als sie die Treppe zum Untergeschoss hinunterging. Sie spürte, dass die plötzliche Vertrautheit ihrer Mutter sie irritierte. 

			Ach, sollten die Alten doch sehen, wie sie mit ihrem Leben fertig wurden! Sie interessierten sich ja doch nicht wirklich für ihre, Elises, Meinung …

			Doris und ein anderes Mädchen wischten den schwarz-weiß gekachelten Küchenboden. Der große Tisch mit seinem karierten Wachstuch stand in der Mitte des Raumes. Neun Stühle, einer davon am Kopfende. Gustavs Stuhl. Der weiße emaillierte Herd mit den schönen Chromverzierungen verströmte Wärme und den Duft von Milch und Zucker. Die blank gescheuerte Herdplatte war riesig. Sechs Kochstellen über dem Feuer. Jede einzelne war zusammengesetzt aus zwölf Ringen, die herausgenommen werden konnten, wenn die Hitze der Glut direkt an die Töpfe gelangen sollte. Ein mit Silberfarbe gestrichenes Rohr führte nach oben in den Schornstein. Elise öffnete die Klappe des Ofens, hinter der die Warmhaltetöpfe standen. Sie hob einen Deckel an. Milchreis mit Zimt. Nicht schlecht.

			Ein Glöckchen läutete am Klingelbrett. Eine kleine weiße Scheibe klappte herunter und zeigte an, dass Elises Mutter Hilfe brauchte.

			Der Herd stand neben dem Fenster, durch das man die gepflasterte Hoffläche entlangblicken konnte, bis sie weiter hinten an die Kutschenremise stieß, wo Gustav gerade das neue Automobil mit der Anlasserkurbel traktierte.

			Gustav.

			Ihr Hund! Archibald! 

			Erschrocken fiel Elise ein, dass sie über all dem Gerede wegen der Dauerwellen ihren Hund vergessen hatte.

			Sie raffte den Rock und rannte durch den Dienstboteneingang nach draußen.

			Gustav Viebrock war ein großer, magerer Mann in den Fünfzigern, unendlich alt in Elises Augen. Sie kannte ihn, solange sie denken konnte, und schon immer hatte er so alt ausgesehen. Und schon oft so missmutig, wenn ihm etwas nicht passte. In ihrer ersten Erinnerung an ihn trug er seine schwarze Kniehose und die glänzenden Lederstiefel, in denen er aussah wie ein prächtiger Husar. Und bereits damals den weißen Backenbart, der seinem Gesicht etwas Ungefüges gab. Der Bart kratzte, wenn Gustav ihr einen Kuss aufdrückte. Und so sehr Elise ihren alten Freund mochte, so sehr ekelte sie sich vor den gelblich braunen Zähnen, die ab und zu hinter den zotteligen Barthaaren hervorschimmerten. Gustav rauchte Pfeife. Der Geruch der Pfeife jedoch war himmlisch, so vertraut, und Elise fühlte sich unendlich geborgen, sobald sie in den Dunstkreis des süßlichherben Rauches geriet. Sie wusste, dass Gustav sie gegen alles Schlimme in der Welt verteidigen würde. Nach ihrer Geburt hatte er sie vom Krankenhaus bis in ihr Haus in der Böntalstraße getragen, weil er seine kostbare Last nicht einmal seinen geliebten Kutschpferden anvertrauen wollte. 

			Seitdem hatte sich ein unsichtbares Band zwischen ihm und Elise gespannt, und wenn sie ihn und seine Frau Hermine in der Ackerstraße besuchte, durfte sie, den warmen Kakaobecher in der Hand, auf der Holzkiste am Fenster thronen, aber erst, nachdem Gustav das Kopfkissen aus seinem Bett geholt und auf den Kistendeckel gelegt hatte.

			Ein Leben in der Böntalstraße ohne Gustav war für Elise nicht denkbar.

			Gustav fluchte. Er fluchte praktisch immer, seitdem Ludwig Rennefeld ihm das neue Automobil auf den Hof hatte stellen lassen, genau vor den Stall von Inga und Trude, den beiden braunen Stuten, die die alte schwarze Kutsche zogen. Diese stand nun schon seit einiger Zeit unter einer Plane hinter der Remise und wurde „dadurch auch nicht besser“.

			Ausgerechnet Gustav, der sein ganzes Leben lang Pferde gestriegelt hatte, war nun Herr über ein Automobil, das keinen Hafer fraß und nach Benzin stank. Ein hochbeiniges schmales Gefährt mit einem sogenannten Motor, der – wenn er denn lief – tuckerte, zischte und brummte und schwarzen Qualm ausstieß. „Immerhin“, so Gustav im Originalton, „das Ding scheißt wenigstens nicht.“ 

			Des Öfteren stand er ratlos vor dem ölig schimmernden Motor und fragte sich, wo die zweiunddreißig Pferdestärken stecken mochten, von denen der Herr Direktor immer sprach. Nicht dass er, Gustav, dem Herrn Direktor misstraute, gewiss nicht, aber Pferde unter einer schmalen Blechhaube …

			Der Motor weigerte sich das eine oder andere Mal, zum Leben zu erwachen, und so stand Gustav auch jetzt grollend vor ihm und schwang die Kurbel, die er in das Loch unter dem Kühler gesteckt hatte, immer in Angst, dass die Teufelsmaschine sich plötzlich selbstständig machen und ihn überrollen würde. Ein Automobil war mindestens so unberechenbar wir ein Pferd.

			Elise lief über den Hof und tippte Gustav auf die Schulter. Er fuhr grimmig herum. Sein Kehlkopf sprang aufgeregt auf und ab.

			„Mäken“, stöhnte Gustav vorwurfsvoll, „hast du mir erschreckt.“

			Mäken war Holzmindener Plattdeutsch, hieß so viel wie Mädchen und war der höchste Ausdruck von Zärtlichkeit, den Gustav mit Billigung seiner Hermine zu vergeben hatte.

			„Obwohl …“, sagte Gustav grinsend, und sein Bart zog sich in die Breite und entblößte zwei seiner gelbbraunen Zähne, „obwohl … dein Vater sagt ja, ich soll jetzt gnädiges Frollein zu dir sagen.“

			Elise antwortete nicht. Solange ihr Vater nicht dabei war, würde Gustav sie sowieso mein Mäken nennen. Das würde sich auch nicht ändern, wenn sie schon Enkelkinder hätte.

			„Archibald ist weg“, sagte sie hastig. „Und Doris sagt, du wüsstest, wo er hin ist.“

			Gustav ließ die Kurbel fahren und richtete sich auf. „Diese neue Doris ist ja ganz nett“, seufzte er, „aber sie sagt immer ein bisschen mehr, als ihr zusteht. Die Leute in ihrem Dorf sind alle so. Ich kann ein Lied davon singen, ich kenne da den Schäfer …“

			Elise, die seinen Drang kannte, endlose Geschichten ohne Pointe zu erzählen, sprang ungeduldig von einem Bein auf das andere. „Nun sag schon! Was ist mit Archibald?“

			Gustav lehnte sich mit dem Rücken an einen der hohen Kotflügel. „Heute Morgen, ganz früh, so um fünfe, war er noch da, hat mich freundlich begrüßt wie immer. Dann bin ich rein zu den Frauen“, er zeigte auf das Küchenfenster, „und als ich wieder rauskam, war er weg.“

			„Und?“

			„Da war ein Scherenschleifer, so einer mit einem Fahrrad und einem Schleifstein unter dem Lenker. Er hatte plötzlich vorm Dienstboteneingang gestanden und mit dem Küchenmädchen geschäkert, wohl gehofft, dass es ihm die Messer zum Schleifen bringen würde. Dass Hausierer sich genehm machen wollen, passiert ja immer mal, sie sind ja auch meistens harmlos, so habe ich mir nichts dabei gedacht, Mäken, ehrlich …“

			„Wie sah er aus?“

			„Ach je, ich habe ja nicht darauf geachtet, wo ich doch nicht wusste, dass du mal fragen würdest …“

			„Jung oder alt?“

			„Eher alt. Mittelalt sozusagen. Er hatte eine gelbe Mütze auf, jetzt erinnere ich mich …“

			„Gustav! Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!“

			Gustav schniefte vor geistiger Anstrengung. „Er ist dort runter zu Stadt … weit kann er nicht sein … du weißt ja, sie gehen von Haus zu Haus und schleifen die Messer und das braucht seine Zeit, obwohl ich mich frage, ob sie nicht auch dafür noch Motoren erfinden werden … man weiß ja nie heutzutage …“

			Elise hörte ihn noch reden, als sie schon längst auf dem Teichweg war. Holzminden hatte drei Teiche, die sich vom Wald bis zur Vanillefabrik und von da hinunter bis zur Weser zogen. Sie waren durch die Holzminde verbunden. Das Wasser der Teiche staute sich an Wehren, an denen sich die Schöpfräder der Mühlen drehten. Die Rennefeldsche Villa lag am unteren Teich gleich gegenüber einer kleinen Insel, die der Herr Direktor an schönen Sommertagen schwimmend zu umrunden pflegte, angetan mit einem zu Ehren des Großherzogtums Braunschweig blau-gelb gestreiften Trikot, aus dem die Waden weiß und stachlig herausstaken. Seine Frau Sophie pflegte ihn am Ufer mit ausgebreitetem Handtuch zu erwarten, das er sich nach fünf wärmenden, mit ausgestreckten Armen akkurat ausgeführten Kniebeugen umlegen ließ, stolz wie ein römischer Gladiator, der soeben einen nubischen Löwen erlegt hatte. Elise und ihre ältere Schwester Hildegard waren stets beeindruckt von so viel Kraft und Energie. Und es schien ihnen nur logisch und gerecht, dass ihr Vater neben seinem Onkel Wilhelm, der die künstliche Vanille erfunden hatte und die Vanillefabrik leitete, der einflussreichste Mann in der Stadt war und dass alle, die Zeuge des Schauspiels wurden, ihm mit ehrerbietig gezogenem Hut ihre Reverenz erwiesen.

			Aber daran dachte Elise nicht, als sie jetzt zur Stadt hi­nunterlief, an dem gurgelnden, nach Vanille duftenden Bach entlang, bis hin zu dem wuchtigen Backsteingebäude der Baugewerkschule. Sie ging außen herum zu deren Vorderseite mit dem hohen, dem Platz zugekehrten Portal, das von zwei mächtigen steinernen germanischen Kriegern bewacht wurde, die sich, nach Westen dem Erzfeind entgegen blickend, auf ihre Schwerter stützten. Unter ihnen, im Erdgeschoss, gleich neben der Säulenhalle, hatte ihr Vater sein mit schwarzem Ebenholz getäfeltes Büro. 

			Die Vorlesungen begannen gerade, und die letzten Studenten hasteten die breite Treppe hinauf in das Gebäude. Elise überquerte den Platz, bis sie das Denkmal ihres Urgroßvaters erreichte. Er stand riesig und überaus würdig in grün angelaufener Bronze auf einem Sandsteinsockel und blickte sinnend zu seiner Baugewerkschule hinüber, die er vor gut achtzig Jahren als erste ihrer Art in Deutschland gegründet hatte. Elise war stolz auf ihn. Wer hatte schon einen Urgroßvater als Denkmal? 

			Sie schickte wie immer ein Küsschen zu ihm hinauf und ging an der HARNACK-BANK vorbei zum Tünnekenhagen, von wo sie zur Oberen Straße hinüber wollte, die die Oberstadt schnurgerade mit der Unterstadt und die wiederum mit dem Weserhafen verband.

			Über der Stadt wölbte sich ein irisblauer Himmel, aber trotz des schönen Wetters waren nicht viele Menschen auf der Straße. Elise reckte den Hals und hielt nach Archibald Ausschau. Und nach einem Scherenschleifer mit einer gelben Mütze. 

			Hunde gab es genug, typische Straßenköter, die sich um Knochen balgten, die die Witwe Hevekamp für sie auf die Straße geworfen hatte, gleich an der Ecke, an der ihr Geschäft stand:

			HEVEKAMP Wwe.
BUTTER, FEINE FLEISCHWAREN,
REX-WEINE, LIQUEURE

			Die Witwe Hevekamp stand auf dem Trottoir. Eine stattliche Frau in grauem langen Rock und roter Seidenbluse mit weißer, gestickter Bordüre um den großzügigen Ausschnitt. Sie trug noch das französische Korsett. Es drückte den Busen heraus, zwängte den Bauch und die Hüften nach hinten und förderte ein ungesundes Hohlkreuz. Elise beneidete sie nicht, denn sie wusste von ihrer Mutter, dass diese Haltung Schmerzen verursachte und man sich fragen musste, ob der Zweck die Mittel noch heiligte. Korsetts kamen sowieso aus der Mode, jedenfalls in den großen Städten. Elise würde Tante Helene dazu befragen, wenn sie das nächste Mal in Holzminden war. Hoffentlich brachte sie ihren Maurer mit.

			Für eine Witwe war die Hevekamp noch jung. Sie war etwa vierzig, vielleicht sogar ein, zwei Jahre jünger. Ihr Mann, Erwin Hevekamp selig, war tief in der Nacht, leicht schwankend und einen Gassenhauer auf den Lippen, von der Kegelbahn im FELSENKELLER kommend unter die Eisenbahn geraten. Aber das war schon viele Jahre her, und man hatte dort längst eine Schranke gebaut. Auch die Witwe hatte sich entsprechend arrangiert. Man munkelte, dass sie sich mit dem ein oder anderen Lokomotivführer tröstete, für die die Bahngesellschaft zur Überbrückung der nächtlichen Reisepause eine Wohnung in ihrem Haus angemietet hatte. Die Damen der Gesellschaft sparten nicht mit Anzüglichkeiten. Die Herren stimmten ihnen natürlich zu, schnalzten aber insgeheim mit der Zunge, wenn sie an Witwe Hevekamps korsettgestützte Gestalt dachten.

			Das Gesicht der Witwe leuchtete auf, als sie das Mädchen bemerkte. Elise sprach sie an. Nein, Frau Hevekamp hatte Archibald nicht gesehen.

			„Gnädiges Fräulein“, sagte sie mit ihrer tiefen Stimme, „ich weiß doch, wie sehr Sie Ihren Hund lieben. Glauben Sie mir, ich hätte mich gemeldet, wenn ich ihn gesehen hätte. Vielleicht hätte ich sogar das Telefon genommen, obwohl man ja nie weiß, ob die Fräuleins vom Amt unsereins auch wirklich durchstellen …“ Sie beugte sich vertrauensvoll zu Elise hinunter: „Wussten Sie, dass wir jetzt auch Telefon haben, gnädiges Fräulein? Genauso wie der Herr Direktor, Ihr Herr Vater. Oder wie der Herr Fabrikbesitzer Rennefeld, Ihr Herr Großonkel.“ Sie hob den Zeigefinger, um die Bedeutung der nächsten Worte anzukündigen: „Wir haben die Nummer 14. Können Sie sich das merken, gnädiges Fräulein? Sagen Sie es Ihrem Vater, oder besser noch Ihrer Frau Mama. Wir sind jetzt immer erreichbar, verstehen Sie?“

			Elise nickte, um zu zeigen, dass sie verstand, und setzte ihre Suche fort. Sie rätselte, warum ihr Pudel sich aus dem Staub gemacht hatte. Gab es bei Tieren so etwas wie Dankbarkeit? Natürlich, ihr Archibald war treu, da war sich Elise sicher, so treu wie zum Beispiel Gustav, und das wollte etwas heißen. Warum war er dann abgehauen? 

			Die „besseren“ Geschäfte öffneten gerade, die Ladenjungen ließen die Jalousien herunter. Elise kannte sie alle, die Weserlunjer. Sie lebten in den kleinen, sandsteinbehangenen Häusern am Fluss, dort, wo die Tagelöhner wohnten und wo man als Mädchen nicht hinging. Eine Tatsache, die Elises Mutter oft genug betonte, wusste sie doch genau, dass ihre jüngste Tochter sich trotz aller Warnungen dort unten he­rumtrieb. Die Jungen hießen Wolf oder Karl und waren mit allen Wassern gewaschen. Aber auch von ihnen hatte keiner ihren Archibald gesehen. Und den Scherenschleifer? Ja, der war in der Stadt gewesen, aber wo er abgeblieben war, wussten sie auch nicht.

			„Geh zum Hafen, Lieschen“, sagten sie, „da landen sie am Ende alle.“

			Also ging Elise zum Hafen, der gleich rechts von der Weserbrücke lag. Ein langer, gerader Kai aus Sandsteinen, die in den Steinbrüchen ihres Vaters gebrochen und von Architekten verbaut wurden, die wiederum das Bauen mit Sandstein an der Hochschule ihres Vaters gelernt hatten. „Der Herr Direktor weiß, was er tut“, pflegte Gustav zu sagen, aber Elise stimmte ihm nicht zu. Wenn das alles dazu führte, dass ihr Vater keine Zeit für sie hatte, konnten ihr die Hochschule und die Steinbrüche gestohlen bleiben! 

			„Das ist die Zeit, überall wird gebaut“, hatte Gustav geantwortet, „der Kaiser will, dass wir was schaffen.“ Der Kaiser, immer der Kaiser … Elise ging die Treppe hinunter, die von der Brücke auf den Kai führte. 

			Auf der Mauer, die den Pausenhof der Höheren Mädchenschule vom Hafen abtrennte, saß ein junger Mann. Er hatte die Beine wie ein Schneider untergeschlagen und blickte auf Elise hinunter. Sie tat so, als würde sie ihn nicht sehen, aber sie merkte doch, dass er sie anlachte. Soweit sie aus den Augenwinkeln sah, war er blond und hatte ein schmales Gesicht. Sie hatte erwartet, dass er etwas sagen würde, aber er tat ihr nicht den Gefallen, und irgendwie war sie auch froh, dass er es nicht tat, denn sie hätte nicht gewusst, was sie hätte antworten sollen. Also ging sie langsam weiter und versuchte, nicht zu zeigen, wie nervös sie war.

			Der Kai lag leer vor ihr. Von Archibald keine Spur. Ganz hinten ankerte ein Schiff unter einem Kran. Daneben stand ein Zug mit Pritschenwagen für die Sandsteine. Elise war ratlos. Sie blickte nun doch zurück zu dem jungen Mann auf der Mauer.

			„Ich suche meinen Hund“, sagte sie. „Hast du ihn gesehen? Es ist ein Pudel, ein schwarzer Pudel.“

			Zunächst antwortete der junge Mann nicht, und sie befürchtete schon, dass er sie nicht gehört hatte, dass er vielleicht sogar taub war. Dann aber sah sie seine fröhlichen blauen Augen und begriff, dass er sie sehr wohl gehört hatte. Langsam, sehr langsam lehnte er sich nach hinten, sodass seine Beine freikamen. Er ließ sie herunterhängen, und Elise sah seine Schuhsohlen von unten. Sie waren schräg abgelaufen, und in einer von ihnen war ein Loch.

			Seine Hose war blau, ziemlich zerwaschen. Darüber trug er einen weißen Kittel, in dessen Brusttasche eine Schere steckte.

			„Du bist Friseur“, sagte sie erstaunt.

			Er schüttelte ernst den Kopf. „Ich bin nur der Lehrling eines Friseurs. Meister Micus, kennst du ihn?“ 

			Nein, sie kannte Friseur Micus nicht, jedenfalls nicht persönlich. Man ging nicht zu Micus.

			„Du bist nicht von hier“, hakte sie nach.

			„Ich bin nicht von hier“, bestätigte er lakonisch. Mehr sagte er nicht, und sie durchschaute langsam, dass er sich über sie lustig machte.

			„Du kannst ruhig antworten, wenn ich dich frage“, sagte sie trotzig. „Das gehört sich so!“

			Das machte ihn lebendig. Er drehte sich auf den Bauch und ließ sich zu ihr hinabgleiten. „Ich bin ich“, stieß er hervor, „ich muss gar nichts.“ Betont langsam blickte er an ihr herunter bis zu den vornehmen Spangenschuhen, die unter dem langen Rock hervorschauten. „Und eingebildete höhere Töchter wie du haben mir schon gar nichts zu sagen!“

			Sie wollte antworten, ihn zurechtweisen, aber die Worte blieben irgendwo in ihrem Hals stecken. 

			Er war ohnehin noch nicht fertig. „Es sieht zwar nicht so aus, dass die Zeiten sich ändern“, schnauzte er, „aber sie ändern sich gewaltig, so wahr, wie ich hier stehe.“

			 „Die Zeiten denken gar nicht daran, sich zu ändern“, schnappte sie zurück. „Bloß weil du Löcher in den Schuhen hast, hast du noch lange nicht die Weisheit gepachtet. Und brauchst auch nicht so zu tun, als wüsstest du Dinge, die selbst der Kaiser nicht weiß.“

			„Der Kaiser! Ihr immer mit eurem Kaiser! Dem geht es doch nur darum, seine Flotte zu bauen, damit er es seinem englischen Cousin zeigen kann. Seht ihr nicht, dass die uns nur ausnutzen? Dass wir vor der ganzen adligen Bagage buckeln? Und dass die sich totlachen, weil wir uns so schön und einfach veräppeln lassen?“

			Elise dachte an den hübschen Leutnant de Maizière, der mittags den Wachwechsel vor der Kaserne kommandierte und der so ausgesucht höflich war.

			„Bist du ein Revolutionär?“, fragte sie und spürte, wie es ihr den Rücken entlangkribbelte.

			Sein Kopf schnellte hoch. „Ein Revoluzzer? Du meinst, ich nehme mir, was ich will? Ist es das?“ Seine rechte Hand schnellte vor, griff sich die rosa Schleife, die ihren Kragen zusammenhielt, und zog Elise zu sich heran, sodass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie sah seine Lippen und roch seinen warmen Atem, der unerwarteterweise nach Honig duftete. Sie schloss die Augen.

			„Hör zu“, zischte er. „Du bist ein ganz niedlich anzusehendes Mädchen. Aber du machst dich nicht über mich lustig! Niemand macht sich über mich lustig. Ich bin ich, und der Kaiser ist ein Kaiser, irgendwo da oben, viel zu weit entfernt, als dass er etwas für mich tun könnte.“

			„Du tust mir weh.“

			Diese vier Worte beruhigten ihn schlagartig. Für einen Moment lehnte er seine Stirn gegen ihren Kopf, und sie spürte irritiert, wie viel Energie er ausstrahlte. Seine Hand ließ das Band los, und sie machte sich frei. Für eine Weile standen sie verstört nebeneinander. Sie schauten sich nicht an.

			„Es tut mir leid“, sagte er schließlich mit belegter Stimme. „Ich bin ein Blödmann.“

			„Das bist du wohl“, sagte sie.

			Er zischte durch die Zähne, und sie sah, dass er seine Hände zu Fäusten ballte. „Das hat noch keiner zu mir gesagt. Erst recht kein Mädchen wie du.“

			Sie sagte nichts, denn nun wollte sie, dass er sich ärgerte. Und fragte sich gleich darauf, ob sie wirklich wollte, dass er sich ärgerte. Er sagte das, was er dachte. Was war schlimm daran, wenn jemand seine Meinung sagte? War es nicht toll, dass er überhaupt eine Meinung hatte?

			Er lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer und blickte in den Himmel. „Ich will es zu etwas bringen“, sagte er langsam. „Sie werden alle sehen, dass ich es zu etwas bringe.“

			„Das klingt wie eine Drohung“, warf sie ein.

			Er schüttelte den Kopf. „Was ich sagen will, ist, dass ich ganz allein mein Leben in der Hand habe und dass niemand mir helfen wird. Schon gar nicht deinesgleichen.“

			„Papa hilft allen, die tüchtig sind.“

			„Du bist die kleine Rennefeld, nicht wahr? So was wie die Prinzessin von Holzminden. Du hast doch keine Ahnung davon, wie es im Leben wirklich zugeht! Dein Alter, der weiß es bestimmt, und gerade deswegen lässt er nur die hochkommen, die ihm und dem System genehm sind. Männer wie ich, die ihre eigenen Pläne haben, gehören sicher nicht dazu.“

			Männer! Männer wie ich! Elise schüttelte widerwillig den Kopf, aber insgeheim musste sie zugeben, dass er recht hatte. Irgendwie.

			Sie fühlte, dass ihr Herz schnell schlug. „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie.

			„Ja, geh nur! Ihr besseren Leute geht sowieso immer, sobald es unangenehm wird.“ Seine Stimme klang wütend und zugleich resigniert. 

			Elise überlegte, ob sie bleiben sollte, aber entschied sich dagegen, obwohl sie vielleicht doch gern geblieben wäre. „Ich heiße Elise. Und wie heißt du?“

			„Ich bin Rüdiger. Aus Brake bei Lemgo.“

			„Dann mach es gut, Rüdiger aus Brake bei Lemgo.“

			Sie drehte sich um und trat auf den sonnenbeschienenen Kai. Sie schwor, sich nicht umzusehen. Sollte er doch bleiben, wie und wo es ihm gefiel. Sie war erst wenige Schritte gegangen, als sie ihn ein Lied pfeifen hörte. Sie kannte die Melodie nicht, aber sie hörte sich ziemlich frech an. Dann riss das Lied abrupt ab. War er weg? Sollte er doch. Als sie das Schiff und die Pritschenwagen schon fast erreicht hatte, vergaß sie alle Vorsätze und drehte sich um.

			Er war noch da.

			Er saß wieder auf der Mauer und winkte ihr zu. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und ging weiter. Als sie um den letzten Eisenbahnwagen bog, sah sie den Scherenschleifer.
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			Der Scherenschleifer saß auf der obersten Stufe einer in die Kaimauer eingelassenen Treppe und hielt ein Brot in der Hand, von dem er Scheiben abschnitt. Er musste es sein, denn er hatte eine gelbe Mütze auf dem Kopf, und am Geländer lehnte ein Fahrrad, unter dessen Lenker ein runder Schleifstein angebracht war.

			Archibald saß mit dem Rücken zu Elise auf der Kaimauer und fraß aus einem Blechnapf.

			Sie juchzte vor Freude. „Archibald!“ 

			Der Hund spitzte die Ohren und wandte den Kopf. Dann erkannte er sie. Er lief auf Elise zu und sprang an ihr hoch. Sie kniete nieder und drückte ihr Gesicht in sein Fell.

			Der Scherenschleifer war ein alter Mann. Sein Gesicht war mit Pockennarben überzogen. 

			„Sie haben meinen Hund geklaut“, fuhr Elise ihn an.

			„Ich habe gar nichts“, protestierte er. „Was weiß denn ich, was in den Köter gefahren ist, er hängt sich an mich und lässt mich nicht aus den Augen.“

			„Sie lügen.“

			„Ich lüge nicht, woher hätte ich wissen sollen, wem er gehört?“

			Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Weil Sie ihn von unserem Hof mitgenommen haben. Warum tun Sie so etwas?“ 

			Der alte Mann verzog das Gesicht. „Der Hund hat sich gefreut, mich zu sehen. Es gibt nicht viele, die sich freuen, wenn sie mich sehen. Schauen sich mich an, Fräulein, möchten Sie mit mir befreundet sein? Einem alten, dreckigen, pockennarbigen Kerl? Natürlich wollen Sie das nicht. Niemand will es. Nur dieser Hund hier. Er kam auf mich zugelaufen, sprang an mir hoch und leckte mir die Hand. Und dann folgte er mir. Während ich arbeitete, legte er sich hin und wartete, bis ich fertig war. Dann zogen wir weiter. Da habe ich mir gedacht, die da in ihrer herrschaftlichen Villa, die haben alles, was sie brauchen. Die merken gar nicht, wenn der Hund nicht mehr da ist. Und vielleicht gehört er ja gar nicht dort hin, ist herrenlos, so wie ich. Und dann dachte ich, wenn wir beiden Herrenlosen uns zusammentun, dann ist keiner mehr herrenlos. Ist das so schlimm?“

			Elise fühlte sich schlecht. Vielleicht sollte sie einfach den Hund entscheiden lassen. Wenn er mitgehen wollte, warum sollte er nicht mitgehen?

			Bei dem Gedanken wurde sie von Selbstmitleid überschwemmt. Warum hatte der dumme Hund sie verlassen? Ein ganzer Haushalt hatte sich um ihn gekümmert. Wie viele Bedienstete waren im Haus? Neun? Zehn? Zehn Leute, die für ihn sorgten. Von ihr selbst einmal ganz abgesehen. Das müsste doch wirklich genügen!

			Müsste. Tat es aber nicht.

			Elise blickte auf den alten Mann. Er saß zusammengekauert auf der Stufe und sah zu ihr hoch. Sie versuchte zu verstehen, was aus seinen Augen sprach. Angst? Hoffnung? Vielleicht beides. Er ließ ihren Blick nicht los, fast so, als ob er zu müde war, um sich abzuwenden. 

			Macht mit mir, was ihr wollt.

			Dieser Blick. Niemand soll so blicken müssen, dachte sie. Sie schob den Hund von sich. „Geh“, sagte Elise, „geh zu ihm.“

			Der Pudel blickte sie an, dann stand er auf und trottete langsam zu dem Blechnapf zurück. Der Scherenschleifer hob die Hand als Dank, sonst rührte er sich nicht. 

			Elise drehte sich um und ging. Der alte Mann sollte nicht mitbekommen, dass sie weinte. Dicke Tränen liefen ihre Wangen hinunter. 

			Vielleicht übersah sie deshalb den dicken Tampen, der auf dem Kai lag. Ihr Schuh verhakte sich, sie knickte ein, versuchte sich zu halten, trat zur Seite und fühlte, dass sie den Boden unter den Füßen verlor. Dann fiel sie. An dieser Stelle war die Kaimauer gute zwei Meter hoch. Und das schnell und strudelig strömende Wasser mindestens drei Meter tief.

			Elise mochte nicht glauben, dass sie fiel. Sie hörte sich schreien und dann spürte sie, wie sie an der Kaimauer entlang schrammte. Sie schlug rücklings auf das Wasser. Ihr erster Gedanke war ihr Kleid und dass es sich schnell vollsaugen und sie nach unten ziehen würde. Ein Hund bellte. Bestimmt Archibald, dachte sie noch, dann schluckte sie Wasser. Es war kalt, wirbelte um sie herum und zerrte an ihrem langen Rock. Sie spürte die Mauer an ihrem Arm und versuchte, etwas zu greifen, was auch immer. Aber die Mauer war glitschig.

			Das Schiff! 

			Sie durfte nicht zwischen Schiff und Kaimauer geraten! Elise strampelte, erwischte die Mauer jetzt mit dem Fuß, stieß sich ab – und prallte auf ein Hindernis.

			Das Schiff. Das musste der Bug sein. Für einen Moment tauchte sie auf. Die Strömung hatte sie schon weit mitgerissen.

			Nach links, drück dich nach links! 

			Aber ihre Kleider zogen sie nach unten. Faulige Schwärze. Etwas Schleimiges verfing sich in ihren Haaren. Verzweifelt ruderte sie mit den Händen. Sie sah eine helle Fläche über sich, weit entfernt, wie sollte sie dorthinkommen? Ihre Lungen begannen zu brennen, und ihre Arme wurden schwer. Sie fühlte sich, als ob sie in Gelee schwebte. Plötzlich wusste sie, dass sie nicht mehr lebend auftauchen würde. Seltsamerweise erschreckte sie das nicht. Ein Tanzorchester spielte im Hintergrund. Trompeten! Elise mochte Trompeten, sie mochte es, wenn es ordentlich laut wurde. Sie trieb im Wasser, und es war schön, so schwerelos. Hier wollte sie bleiben … für immer …

			Und dann zerrte diese Hand an ihr, an ihren Haaren. Lass mich zufrieden, Hand, ich will das nicht! Aber die Hand hielt sie fest, ihre schönen Haare, was würde ihre Mama sagen? 

			Lass daaaas!

			Sie fühlte, dass sie bäuchlings im Gras lag. Jemand schlug mit der Hand auf ihren Rücken. Kalte Luft schoss in ihre Lungen. Ihr Magen verkrampfte sich und presste bitteres Wasser in ihren Mund. Sie spie es aus und fürchtete, dass der Schwall nie versiegen würde. Jemand murmelte Beruhigendes an ihrem Ohr, aber sie verstand nicht, was die Stimme sagte.

			Dann war es vorbei. Der Jemand drehte sie auf den Rücken. Sie spürte, wie das Wasser an ihr hinunter lief. Sonnenstrahlen. Ein Windhauch. Ein Horn tutete in der Ferne. Eine Hand legte sich auf ihre Stirn.

			„Wach auf, Prinzessin“, sagte eine männliche Stimme.

			„Bin ich tot?“, fragte sie.

			Die Stimme lachte. „Na ja, wenn du noch mehr Wasser von dir gibst, wirst du vielleicht noch hier auf der Wiese ertrinken.“

			Jetzt wusste sie, woher sie die Stimme kannte. Sie öffnete langsam ihre Augen. „Rüdiger …“, keuchte sie, „aus …“

			„… Brake bei Lemgo“, ergänzte er. „Richtig.“

			Sie versuchte sich aufzusetzen, aber er hielt sie fest. „Was machst du denn hier?“, fragte sie und hustete den letzten Rest Wasser aus.

			Eigentlich hätten sie sofort nach Hause gehen müssen. Nass bis auf die Haut saßen sie im halbhohen Gras vor einem Fliederbusch. Elise stellte überrascht fest, dass Rüdiger ihr die Jacke ausgezogen hatte und sie in der Bluse dasaß, die vollgesogen an ihr klebte. Ihr Hut war auch weg. Es ging aber kein Wind, und da die Mittagssonne warm auf sie herunter schien, blieb sie im Gras liegen, noch immer nach Luft japsend, aber wunderbarerweise von tiefer Zufriedenheit erfüllt.

			Im Liegen blickte Elise sich um. War die Welt vorher auch so farbig gewesen? Der rote Sandstein, die grüne Wiese, der blaue Himmel. Und dieser Duft, dieser betörend frische Duft von Flieder.

			„Du wirst es nicht glauben“, sagte sie, „aber es war gar nicht so schlimm da unten im Wasser, es spielte sogar Musik.“

			„Geigen?“, fragte er. 

			Elise hörte den ironischen Unterton. „Trompeten. Und du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen!“

			Wenn sie geglaubt hatte, sie könnte ihn aus der Reserve locken, dann hatte sie sich getäuscht. „Dann eben Trompeten“, antwortete er. „Trompeten sind mir auch recht.“ 

			Sie hätte ihn ohrfeigen mögen, aber dann dachte sie daran, dass er sie ja schließlich gerettet hatte. „Danke“, sagte sie deshalb. „Danke, dass du mich aus dem Wasser geholt hast.“

			„Gern geschehen.“ Er wedelte gleichmütig mit der Hand, als wolle er unbedingt zeigen, wie sehr er über den Dingen stand. Und sofort war ihr Unmut wieder da. Sie blickte zum Himmel. Ganz oben kreiste ein Vogel, und Elise fragte sich, ob er auf sie heruntersah. Schließlich durfte es nicht sein, dass sie hier allein mit einem fremden jungen Mann im Gras lag. Was ihr Papa wohl dazu sagen würde?

			Apropos Papa: „Mein Vater wird dir danken wollen.“

			„Dein Vater kann mich mal!“

			„Du bist ungerecht!“, protestierte sie.

			Aber Rüdiger blieb stur. „Das ist, wie es ist. Er wird mich zum Dienstboteneingang hereinlassen, mir einen Schein in die Hand drücken, etwas von dem deutschen Mann faseln, der Tod und Teufel nicht fürchtet, und dann darf ich wieder gehen. Durch den Dienstboteneingang, versteht sich.“

			Das Schlimme war, dass er recht hatte. Er will also nicht zu denen gehören, die den Dienstboteneingang benutzen, dachte sie nachdenklich. Dabei ist er ein Dienstbote. Was war schlecht daran, den Dienstboteneingang zu benutzen? Und was war schlecht daran, ihn nicht benutzen zu wollen? War etwas gut daran, ihn nicht benutzen zu wollen? 

			Elise seufzte. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Rüdiger kaute an einem Grashalm. „War es schwer, mich rauszuziehen?“ fragte sie. Sie wollte nicht, dass er an etwas anderes dachte.

			„Sehr schwer“, sagte er. „Du bist ein richtiger Brocken, Prinzessin. Und dann diese vollgesogenen Kleider …“

			„Kein Grund, mich auszuziehen!“

			„Die verdammte Jacke hing fest, was hätte ich tun sollen? Und außerdem, was ist schon dabei. Was ihr Frauen alles anhabt, da kommt es auf die Jacke wirklich nicht an.“

			„Sagst du, weil du ein Modefachmann bist.“

			„Sage ich, weil ich ein Mann bin.“

			Warum sagte er das jetzt?

			„Du sollst dich nicht über mich lustig machen.“

			„Ich mache mich nicht über dich lustig. Das würde ich nie wagen. Nachher sagst du es deinem Herrn Papa, und der jagt mich aus der Stadt.“

			Er sagte es ganz ernsthaft, und für einen Augenblick glaubte sie ihm, dann aber sah sie ihn lächeln. Dieses süffisante Lächeln! Rüdiger lag auf den Ellenbogen gestützt, schob sich einen frischen Grashalm in den Mund und sah auf sie herunter. Ziemlich nah war er, viel zu nah, sie berührten sich fast. Ich kann ihn aber doch schlecht wegschicken, sagte etwas in ihr, wo er gerade mein Leben gerettet hat.

			 „Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn Papa dich aus der Stadt jagte. Friseurlehrlinge gibt es schließlich genug.“ Sie sagte es neckend, jedenfalls war es nicht ernst gemeint. Umso erstaunter war sie, dass er aufgebracht aufsprang.

			„Woher weißt du, ob ich Friseurlehrling bleiben werde? Aus mir wird etwas, das verspreche ich dir, ich jedenfalls werde mich nicht ausnutzen lassen, das steht schon mal fest. Ich werde was machen aus meinem …“

			„Und was? Hast du Geld, dass du ein Geschäft aufmachen kannst?“

			„Natürlich nicht!“, brauste er auf. „Heiße ich etwa Rennefeld? Gehört mir eine ganze Stadt? Aber ich kann von euch Rennefelds lernen, von deinem Großonkel zum Beispiel.“

			„Er macht Parfums. Sachen, die riechen.“ Elise überlegte. „Sag nicht, dass du bei ihm arbeiten willst.“

			Er schüttelte den Kopf. „Ich will selber Seife parfümieren. Ich weiß noch nicht genau, wie es geht, aber ich weiß, dass es geht. Und die Versuche kann ich auch zu Hause machen.“ Er sah sie triumphierend an.

			„Seife“, sagt sie abfällig, „ausgerechnet ordinäre Seife. Das ist alles?“

			„Sie ist nicht ordinär, sie wird nicht mehr ordinär sein, wenn sie meine Düfte trägt“, blaffte er sie an.

			„Es war nicht so gemeint“, sagte sie kleinlaut. „Setz dich.“ Sie war froh, dass er es tat.

			Das nasse Hemd klebte auf seinen Rippen, und Elise sah, dass er ziemlich dünn war. Und mit den nass am Kopf anliegenden Haaren wirkte sein Gesicht noch schmaler. Aber seine Augen waren immer noch groß und blau, und sie hätte es lieber gehabt, wenn er sie nicht so unverschämt direkt angesehen hätte. 

			Es dauerte eine Weile, aber dann kam sein Lächeln zurück. „Du hast ganz schön lange durchgehalten im Wasser“, sagte er mit ruhiger Stimme, so als hätten sie sich nie gestritten.

			„Wieso bist du überhaupt …?“

			„Ich habe dich schreien hören und sah dich fallen, und da bin ich gerannt. Erst dachte ich, dass du zwischen Kaimauer und Schiff geraten bist, aber dann sah ich dein Kleid in dem Wasserwirbel auftauchen. Es war nur ein kurzer Moment, dann warst du wieder weg. Komisch, man kann gar nicht nachdenken in so einer Situation. Ich bin weiter zum Heck gelaufen. Du kamst vorbeigeschossen in der Strömung, aber an der Buhne da drüben hast du es ein bisschen langsamer angehen lassen, und ich hatte eine Chance, dich zu packen.“

			„Eine Frau packt man nicht.“ 

			„Bist du schon eine Frau, Prinzessin? Wenn ich dich so ansehe …“

			„Pah. Normalerweise dürfte ich mich gar nicht mit dir unterhalten, so ganz allein.“

			„Da oben ist ein Vogel. Dahinten ist eine Kuh. Wir sind nicht allein.“

			Elise fiel darauf keine Antwort ein. Sie hätte gern gewusst, was Tante Helene jetzt gesagt hätte. Sie blickte an sich herunter. „Wie ich aussehe! Überall Dreck und Gräser und anderes schmieriges Zeug!“

			„Soll ich dir was sagen?“, fragte er. Seine Stimme klang nachdenklich. 

			Elise hob abwehrend die Hand. 

			„Dreck oder glitschiges Zeug hin und her – du bist ein wirklich hübsches Mädchen.“

			„Und du bist unverschämt!“, fuhr sie ihn an, obwohl sie ihn eigentlich hätte umarmen mögen für seine Worte.

			Ein wirklich hübsches Mädchen! 

			„Ein bisschen mager vielleicht“, fuhr er ungerührt fort, „aber andererseits, die schönen braunen Haare und dieser Mund …“

			„Was ist mit meinem Mund?“, fragte sie.

			„Ja, was ist mit deinem Mund?“, überlegte er laut. „Da ist eine Einbuchtung auf der Unterlippe …“ Plötzlich tauchte sein Finger vor ihrem Gesicht auf und fuhr die Lippe entlang. „Ein schöner Mund“, sagte er, „irgendwie …“

			„Irgendwie …?“

			„Lass mal sehen“. Er rückte näher.

			Elise erschrak. Sie hatte schon mal einen Kuss gesehen, von dieser Asta Nielsen, als man auf dem Festplatz ein Zelt aufgestellt hatte und ein nach Karbid stinkender Projektor die aufregenden Filmbilder über die Köpfe der Zuschauer hinweg auf ein aufgespanntes weißes Tuch geworfen hatte. 

			Asta Nielsen hatte kurz nach dem Kuss ein Kind bekommen … Gedanken wirbelten durch Elises Kopf. Sollte sie fliehen? 

			Rüdigers Gesicht kam näher. 

			Und dann war es geschehen. Sie fühlte seine Lippen auf ihrem Mund. Sie waren erstaunlich weich. 

			Schön weich. 

			Gerade als sie Rüdigers Hand in ihrem Nacken spürte, hörte sie das Getrappel von Füßen und das scheppernde Geräusch eines klapprigen Fahrrades. Sie öffnete die Augen und sah den Scherenschleifer mit seinem Fahrrad, Archibald, der auf dem Gepäckträger hockte, sie aber nicht beachtete, und hinter ihnen, im Schweinsgalopp, Gustav.

			Sie kamen den Treidelweg entlang auf sie zu. Der Scherenschleifer erreichte sie als Erster. Archibald sprang vom Gepäckträger und stellte sich dicht neben sein neues Herrchen.

			Verräter!

			Dann kam Gustav. Er blickte vorwurfsvoll auf Elise hi­nunter. „Mäken, Mäken! Was machst du? Erst ertrinkst du und dann liegste hier im Gras mit einem jungen Mann. Ganz ohne Jacke und Hut!“ 

			Muss Rüdiger jetzt um meine Hand anhalten?, dachte Elise. War sie sonst kompromittiert, wie ihre Mutter sagen würde? Aber was war schon passiert? Sie war ein bisschen enttäuscht. Aus den Augenwinkeln blickte sie zu Rüdiger, aber der stand nur auf, klopfte sich das Gras von den nassen Hosen und lachte sie an. 

			„Dann will ich mal wieder“, sagte er. „Mein Chef wird sich sowieso schon fragen, wo ich stecke.“ Beim Aufstehen streifte er leicht Elises Schulter, dann lief er den Treidelpfad hinunter. 

			„Mäken“, sagte Gustav verzweifelt, „Mäken, was denkst du dir dabei?“

			„Lass mich in Frieden, Gustav!“, fauchte sie ihn an. „Ich bin beinahe ertrunken, und keiner war da, der mich retten wollte, außer Rüdiger, auch du nicht. Also verschon mich mit deinen Vorwürfen.“

			„Ist ja schon gut“, brummte er resigniert. „Sehen wir zu, dass wir ungesehen ins Haus kommen, dann ziehst du dich schnell um, und wir brauchen niemandem was zu vertellen.“

			Aber Elise hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Sie blickte Rüdiger nach, der schon fast an der Brücke angekommen war. Dreh dich noch einmal um, befahl sie in Gedanken. Dreh dich noch einmal um!

			Aber er drehte sich nicht um.
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			Drei Wochen später kam die Malerin Helene Pockels, Elises Tante, zu Besuch. Mit ihrem Maurer. Elises Eltern machten sich auf allerlei Ungemach gefasst.

			Elise freute sich auf Helenes Besuch. Sie musste unbedingt mit jemandem über Rüdiger und die verwirrende Angelegenheit mit dem Kuss sprechen. Und über die Folgen. Gab es überhaupt welche? Und wenn ja, wäre sie nicht zu jung für ein Kind? Fragen über Fragen. 

			Bisher hatte sie mit niemandem darüber sprechen können, und die Ungewissheit und die Sorgen wuchsen täglich in ihr. Zwar hatte sie sich Gustav anvertraut, aber der hatte nur gutmütig gelächelt und jede Gefahr, wie auch immer, verneint. Da machte er es sich doch zu einfach, fand sie, und überhaupt, woher sollte er als Mann, noch dazu als alter Mann, etwas über diese Dinge wissen? Bei seiner Frau hatte er sich keinen Rat holen können, denn Elise hatte ihn schwören lassen, mit niemandem, auch nicht mit seiner Hermine, darüber zu sprechen.

			So gesehen war sie froh, dass sie Rüdiger nicht wiedergesehen hatte. Zweimal war sie am Friseurgeschäft Micus, das in der neuen Bahnhofstraße lag, vorbeigegangen, zunächst auf der gegenüberliegenden Straßenseite und auch nur schnellen Schrittes. 

			Niemand, den sie kannte, ging zu Friseurmeister Micus, seine Kunden kamen eher von der Weserseite der Stadt. Elise hatte das Haus und das Ladenlokal als etwas heruntergekommen in Erinnerung. Umso erstaunter war sie, als sie das Geschäft in frischem malerischen Glanz vorfand. Neue Fenster, viel größer als vorher, eine weite Auslage. In ihr wurden Nivea Creme, Dralles Birkenhaarwasser und Mouson Lavendelseife angeboten. 

			Ein großes, rosafarbenes Schild prangte auf der Tür:

			WIR GEBEN UNSERER
VEREHRTEN KUNDSCHAFT ZU WISSEN,
DASS WIR IN KÜRZE
AUCH FEINE PARFÜMIRTE SEIFEN – PARISER ART –
AUS EIGENER PRODUKTION ANBIETEN
Sachverständige Beratung 
aus der großen Modewelt inclusive

			Eigene Produktion, sachverständige Beratung. Aus der großen Modewelt!

			Und das von Rüdiger aus Brake bei Lemgo, dem genauen Gegenteil der großen Modewelt! Wo nahm er den Mut her, sich so großsprecherisch zu präsentieren? Was sie aber am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass Rüdigers Worte kein leeres Gerede gewesen waren. Die Erkenntnis, dass er es ernst meinte, selbst wenn er total durchnässt in den We­serwiesen lag und auf einem Grashalm kaute, überraschte und begeisterte sie. Was für ein Kerl! Sie fühlte sogar so etwas wie Stolz, dass sie es gewesen war, der er seine Pläne offenbart hatte. Und schämte sich im Nachhinein etwas, dass sie ihn nicht ernst genommen hatte. 

			Am nächsten Tag ging sie auf der richtigen Seite am Geschäft vorbei und blieb lange vor dem Plakat stehen. An ihm vorbei konnte sie in das Geschäft blicken, aber sie sah nur den alten Micus, der jemandem die Haare schnitt. Von Rüdiger keine Spur. Vielleicht machte er gerade Seife.

			Es wäre schön gewesen, ihn wieder zu sehen. Sie hatten ja jetzt etwas miteinander. Was er hoffentlich nicht publik machen würde. Auch deswegen, wegen der Diskretion, hätte sie gern mit ihm gesprochen. Noch hatte niemand sie auf die Sache in den Weserwiesen angesprochen. Er war wohl trotz allem ein Ehrenmann, dieser Rüdiger. Oder war es ihm einfach nur egal? Wenn sie abends einschlief, sah sie ihn landauf, landab nach hübschen Mädchen Ausschau halten, Parfumflakons und Küsse austeilend.

			Es wurde wirklich Zeit, dass Helene kam. 

			Tante Helene kam mit der Bahn und, das hatte sie telegrafiert, sie würde Hugo, „meinen Adonis“, mitbringen. Ludwig Rennefeld hatte die Depesche persönlich entgegengenommen, sie aber nicht sofort geöffnet, sondern sie noch eine Zeit lang in der hohlen Hand gehalten, als habe er etwas Explosives geborgen, das er irgendwie wieder loswerden wollte, ohne dass die Familie Schaden nahm. Er sah Stadtbriefträger Kumlehn, der in seiner blauen Uniform mit würdevollem Schritt die Auffahrt hinunterging, noch eine Zeit lang nach, bevor er den Mut fand, das Papier aufzufalten. Er ließ seinen Arm ausgestreckt, als er es las, und sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Deine Schwester bringt Schande über unsere Familie, meine liebe Sophie“, sagte er schließlich dünnlippig.

			Seine Frau tat, als hätte sie den Vorwurf nicht gehört. „Aber sie ist eine liebenswerte Person, das weißt du doch, Ludwig, und sie hat es nicht leicht, wo sie nicht verheiratet ist und keine Kinder hat. Das macht sie eben ein wenig wunderlich. Aber sie ist und bleibt meine Schwester.“

			Elise hätte gern etwas gesagt, aber sie durfte nicht ungefragt reden, wenn Erwachsene, und erst recht ihre Eltern, sich unterhielten.

			„Welches Zimmer hast du für sie vorbereitet?“, fragte Ludwig Rennefeld. Elise wusste, dass er die Antwort schon kannte. Helene bekam immer das Turmzimmer.

			„Das große Turmzimmer. Sie braucht ja gutes Licht, sie will ja malen.“

			„Sie wird ihren … Adonis … nackend auf dem Balkon platzieren … wie das letzte Mal. Und die Leute auf dem Teichweg werden sich die Augen verrenken, um möglichst viel von ihrem sündigen Getue zu sehen.“ 

			„Sie malt doch nur, mein Lieber.“

			Elise wusste, wenn ihre Mutter „mein Lieber“ sagte, waren ihre Nerven strapaziert und Gefahr war im Verzug. 

			Ihr Vater schluckte. „Sie kann Blumen malen“, sagte er störrisch, „wir haben so viele Blumen.“ 

			Das waren seine letzten Worte zu diesem Thema – ein einigermaßen ehrenvoller und geordneter Rückzug für den Herrn Direktor, der ja auch Oberleutnant der Reserve war.

			Es war also wie immer. Das Chaos würde Einzug halten und die wohlvertraute Ordnung auf den Kopf stellen. Elise freute sich, und sie wusste, dass ihre so steife Frau Mama es gar nicht abwarten konnte, bis ihre Schwester Einzug hielt und alles durcheinanderbrachte. Fast hatte Elise den Eindruck, dass ihre Mutter dann ein anderer Mensch wurde, so viel freier, so viel weicher, so fröhlich. So anders, so, wie der steife Herr Direktor seine Frau so gar nicht mochte.

			Ludwig Rennefeld blickte aus dem Fenster. Keine Wolke am Himmel. Und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass ein Gewitter im Anzug war. 

			Er ahnte nicht, wie recht er hatte.

			Holzminden lag ganz im Westen des Großherzogtums Braunschweig, das sich als zusammengestückelter Landstreifen bis an die Weser zog. Der Regent hatte Wert darauf gelegt, dass die neue Bahn, die von Osten in den Westen führte, Braunschweigisches Gebiet nicht verließ. Dies bedeutete, dass die Ingenieure nicht in die norddeutsche Tiefebene ausweichen konnten, sondern die Gleise quer über Täler und Berge führen mussten. So kämpfte sich die Bahn tapfer durch lange dunkle Tunnel und über waghalsig hohe Viadukte, bis sie schließlich in weiten Kurven zur Weser hinunterrollte, wo der Bahnhof von Holzminden auf die Reisenden wartete.

			Direktor Rennefeld und seine Damen warteten auf Perron eins auf Helenes Zug. Hinter ihnen standen Gustav mit einer Handkarre und drei Hausmädchen in schwarzen, langen Kleidern mit bestickten Schürzen. Auf den Köpfen trugen sie weiße, gestärkte Hauben. Unter ihnen Doris aus Holenberg, die in sich hineinkicherte wegen der verrückten Malerin, die mit ihrem Freund, der aussehen sollte wie ein griechischer Gott, bei ihnen wohnen würde.

			Ludwig reckte den Hals. Er konnte die Bahnstrecke weit einsehen, bis sie oben am Berg hinter einer Baumgruppe verschwand. Dahinter konnte man zumindest den weißen Qualm sehen, wenn er sich über die Wipfel wälzte.

			Noch tat sich nichts, und für einen glücklichen Moment hoffte Rennefeld, dass ein Unfall passiert war. 

			Er hatte versucht, seinen Frieden mit der Situation zu machen, sich sozusagen in ein geistiges Exil begeben und geschworen, sich von der Schwägerin, die bekanntermaßen auf nichts außer auf sich selbst Rücksicht nahm, nicht provozieren zu lassen. 

			„Ludwig, da ist der Rauch!“ Sophie nahm aufgeregt seinen Arm und drückte ihn. Mit dem Unfall war es also nichts.

			Die weiße Wolke quoll um die Waldecke, verflüchtigte sich und gab allmählich die schwarze Lokomotive frei, hinter ihr fünf dunkelgrüne Waggons. Der Zug kam die lange Anhöhe heruntergefahren, passierte die Schranke unterhalb des Felsenkellers und dann das Stellwerk, aus dessen oberem Fenster sich Schrankenwärter Schrader beugte. Dampf schoss zwischen den mannshohen roten Rädern der Lokomotive hervor, Bremsen quietschten und Stahl rumpelte auf Stahl. Dann kam der Zug ruckend zum Stillstand. 

			Tante Helene war angekommen.

			Sie hatte das Halbcoupé in der ersten Klasse genommen. „Achtzig Groschen pro Person, mein Gott, musste das sein?“, stöhnte Rennefeld halblaut in seinen Bart. Er spürte die missbilligenden Blicke seiner Frau, aber sie änderten nichts daran, dass er mal wieder die Kosten für seine in die Bohème abge­driftete Schwägerin würde übernehmen müssen. 

			Die Tür des Coupés sprang auf, und Helene erschien.

			Sie stand einen Augenblick unschlüssig da, entdeckte schließlich ihre Schwester und winkte aufgeregt herüber. Sie trug keinen Hut, ihr Haar war kurz und gekräuselt.

			Typisch, nur nicht machen, was alle machen, brummte Rennefeld innerlich, und ausgerechnet eine Frisur, wie sie sonst nur die Neger haben, wenn sie nackt tanzen. Obszön! Ein kobaltblauer Mantel saß prall über Helenes stämmiger Figur. Um ihren Hals und um die Schultern schlang sich eine quietschgelbe Federboa. Rennefeld schloss die Augen.

			Elises Tante war eine kleine Frau. Sie hatte Mühe, die hohen Stufen auf den Perron herabzusteigen. Kaum dass sie unten war, folgte ihr Gepäck. Zuerst fünf Hutschachteln, dann drei Schrankkoffer. Wahre Ungetüme. Gustav war schon unterwegs, sie entgegenzunehmen.

			Die Schwestern fielen sich in die Arme. Sophie war größer und schlanker als Helene, aber irgendwie merkte man sofort, dass die Kleinere die Ältere war und das Sagen hatte. Und dass die Jüngere immer noch bemüht war, es der großen Schwester recht zu machen.

			Dann sah Rennefeld, dass seine Schwägerin auf ihn zukam. Nimm dich zusammen, befahl er sich. Mit ausgebreiteten Armen blieb Helene vor ihm stehen und strahlte ihn an. Es war einer ihrer herausragenden Charakterzüge, dass sie Unangenehmes unangemessen schnell verdrängen konnte.

			„Herzlich willkommen, liebe Schwägerin“, sagte er gehorsam, um Haltung bemüht. 

			Sie lächelte huldvoll. „Danke, dass ihr uns eingeladen habt. Es wird eine schöne Zeit werden, da bin ich sicher. Ihr seid bestimmt gespannt, all die Neuigkeiten aus der Hauptstadt zu hören. Es tut sich ja so viel!“

			Elise war begeistert. Während ihr Vater sich mehr oder minder höflich wegdrehte, drängte sie sich vor und hakte sich bei ihrer Tante ein. Ihre Mutter schaute sie erstaunt an, und Elise fragte sich, ob sie so etwas wie Eifersucht in ihren Augen sah.

			Doch all das spielte keine Rolle mehr, weil Bruno in der Waggontür erschien. Doris und ihre Kolleginnen waren nahe dran, in Ohnmacht zu fallen. Bruno war groß, dunkelhaarig und hatte ein Gesicht wie ein griechischer Gott. Ein griechischer Gott, der einen schwarzen Schlapphut mit breiter Krempe trug, einen roten Schal und einen schwarzen Mantel. Und Stulpenstiefel. Er trug wirklich Stulpenstiefel!

			„Er sieht fantastisch aus“, flüsterte Sophie in Helenes Ohr. „Noch besser als letztes Jahr.“ Sie seufzte. „Langsam beginne ich, dich zu verstehen. Es muss dir viel geben, mit ihm zusammen zu sein, körperlich … und doch auch geistig, irgendwie inspirierend …“

			Helene nahm eine der Hutschachteln und sagte wie beiläufig: „Inspirierend? Geistig? Dass ich nicht lache. Er sieht toll aus. Aber sein Gehirn ist nicht größer als eine Kaffeebohne.“ Elise, die mitgehört hatte, hielt den Atem an, da fügte ihre Tante noch in sich hineinlächelnd hinzu: „Das macht die Sache ja so spannend.“

			Und dann passierte etwas, was Elise nie für möglich gehalten hatte. Ihre Mutter, dieses Denkmal für Anstand, Sitte und Zurückhaltung, warf den Arm um Helenes Schulter und begann hilflos zu lachen, während sie ihr Gesicht in der ordinären Federboa ihrer Schwester versenkte. Auch Helene lachte, und gemeinsam von Anfällen geschüttelt torkelten die Schwestern dem Bahnhofsgebäude entgegen. Noch einmal brachen sie in eine Lachsalve aus, als Elises Vater sich ihnen mit verdatterter Miene entgegenstellte, aber dann verschwanden sie kichernd im Bahnhof, um zum Automobil zu gelangen, das sie in die Böntalstraße bringen sollte.

			Gustav schleppte Helenes Koffer und die Hutschachteln in das Turmzimmer. Eine Stunde später lud die Spedition Bohnert drei Staffeleien, zehn mannshohe Leinwände und zwei Kisten mit Pinseln und Farben im Hof ab. Helene stand wie eine Feldherrin inmitten des Trubels und dirigierte das Chaos. Bruno saß in der Badewanne, und man hörte ihn Gassenhauer pfeifen. Doris und die anderen Mädchen packten die Koffer aus, stapelten die Wäsche in den Schränken und hielten ein Auge auf die Badezimmertür, in der Hoffnung, dass Adonis zum Vorschein kommen würde.

			Schließlich waren sie fertig und ließen Elise und ihre Tante endlich allein. Elise saß auf dem Klavierschemel und beobachtete Helene. Sie war älter, als Elise sie vom letzten Jahr in Erinnerung hatte. Auch etwas dicker.

			„Trägst du kein Korsett?“, fragte sie.

			Tante Helene blickte an sich herunter. „Du meinst, weil ich fülliger geworden bin? Ich bin nicht fülliger geworden!“

			„Obwohl du kein Korsett trägst?“

			Helene ließ sich auf das Bett fallen, als würde ihr erst bei der Frage bewusst, wie sehr die Hitze sie geschafft hatte. Sie blickte in die unverwandt auf sie gerichteten Augen und seufzte. „Du bist anstrengend, weißt du das? In Berlin trägt kein Mensch mehr Korsetts.“

			„Was trägt man dann?“

			„Hüfthalter. Man trägt jetzt Hüfthalter.“ Helene klatschte sich mit beiden Händen auf die Schenkel. „Korsetts sind ungesund, schnüren unsere Körper ein, nur weil sie es so wollen.“

			„Sie?“

			Helene lachte. „Sie, die Männer natürlich. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass wir Frauen immer tun sollen, was die Männer sagen?“

			„Aber ich … aber Papa …“

			„Nicht du, Dummchen.“ Helene hob hilflos die Hände. „Oder vielleicht doch, auch du, natürlich auch du. Es ist egal, ob Vater oder Ehemann, sie wollen immer, dass wir funktionieren, das macht die Sache so schön einfach für sie.“

			„Ich habe kein Korsett, Mama sagt, erst mit achtzehn, wegen der Figur.“

			„Wir Frauen sollen funktionieren, verstehst du? Die Taille wollen die Kerle mit einer Hand umfassen, dafür schnüren sie uns ein. Brust vor, Hintern raus. Sieh dir ein Korsett an, überall Stangen. Es ist wie ein Gefängnis. Sie binden uns zu und reden uns ein, dass wir anständig sein sollen.“ Helene hielt inne. 

			Elise nickte eifrig, um ihrer Tante zu zeigen, dass sie alles verstand. Obwohl sie nichts verstand.

			„Ist schon gut, mein Kind“, sagte Helene, „ist schon gut. Werd du nur erst groß und mach dir keine Sorgen.“

			„Ich brauche nicht mehr groß zu werden“, brach es aus Elise heraus. Sie hatte sich fest vorgenommen, erst später, wenn ihre Tante sich eingerichtet hatte, von Rüdiger zu sprechen. Aber nun konnte sie es nicht mehr zurückhalten. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie drehte sich ab, damit die Tante nichts sah.

			Helene kam um das Bett herum, kniete sich vor sie und nahm Elises Kopf zwischen ihre Hände. Mit den Fingerspritzen tupfte sie die Tränen ab. „Erzähl es mir“, sagte sie sanft.

			Elise schüttelte heftig den Kopf. „Es ist wegen diesem Rüdiger.“ 

			„Welcher Rüdiger? Kenne ich ihn?“

			Elise schüttelte den Kopf. Sollte sie sagen, dass er nur ein Friseurlehrling war? „Er ist aus Brake. Brake bei Lemgo.“

			Helene kannte weder Brake noch Lemgo. „Du liebst ihn, diesen Rüdiger?“, fragte sie leise.

			Elise protestierte: „Nie im Leben! Aber es ist eben passiert. Er hat mir gar keine Zeit gelassen, dieser … dieser …“

			Und nun erzählte sie die ganze Geschichte, zuerst stockend, dann immer schneller. Sie ließ sich vom Hocker auf den Boden gleiten, setzte sich neben ihre Tante und beichtete alles, bis zu diesem Kuss, den sie eigentlich nicht hatte haben wollen, aber dann doch, und dann sei Rüdiger einfach gegangen und hatte sie sitzen lassen. Und jetzt …

			„Und jetzt“, führte Helene ihre Worte zu Ende, „jetzt denkst du, dass du vielleicht ein Kind von ihm hast?“

			Elise schniefte und sah Helene stumm an. „Du musst mir helfen“, sagte sie. „Bitte, hilf mir. Ich kann doch nicht zu Mama gehen. Und zu Papa erst recht nicht.“

			Bruno kam in einem wallenden orientalischen Morgenmantel aus dem Bad, sah Helene und ihre Nichte eng umschlungen auf dem Fußboden sitzen, sagte etwas von „Weiberkram“ und verschwand auf dem Balkon. Hoffentlich sieht Papa ihn nicht dort in diesem Aufzug, dachte Elise, aber das war jetzt nicht ihr Problem.

			Es wurde ein langes Gespräch und ziemlich direkt, jedenfalls vonseiten der Tante. 

			„Hat dich denn niemand aufgeklärt, Kind?“

			„Ich habe ein Buch von Mama bekommen, Wunder des Lebens.“

			Helene winkte ab. „Das kenn ich. So ein blaues, nicht wahr? Es ist schlimm, dass niemand den Mut findet, euch jungen Leuten die Dinge zu erklären, wie sie sind. Und dann bleibt es an der Tante hängen …“ Helene seufzte, aber sie wusste selbst, dass sie sich eigentlich in dieser Rolle als Freigeist gefiel.

			Elise lauschte mit großen Augen, mochte nicht glauben, was ihre Tante da sagte, aber es musste ja wohl wahr sein, zumal Helene anbot, ihren Bruno hereinzurufen, damit er Elise zeigen konnte, wie ein Mann in Wirklichkeit aussah. Aber als Elise, die ihren Schrecken inzwischen überwunden hatte, sich interessiert zeigte, wiegelte Helene doch lieber ab. Man könne das auch später machen, sagte sie, sie und Bruno blieben ja noch eine ganze Weile.

			Elise war erleichtert. Sie hatte zwar immer noch nicht alles verstanden, aber sie wusste zumindest, dass man durch einen Kuss kein Kind bekam. Sie war frei, die Welt war schön. Und Rüdiger? Er hatte natürlich gewusst, dass ein Kuss eben nur ein Kuss war. Sicherlich hatte er sich nichts dabei gedacht, als er einfach aufgestanden und gegangen war. Sie bemerkte, dass sie ihn schon wieder verteidigte. Eben schienen die Dinge einfacher geworden zu sein, und schon wurden sie wieder kompliziert. War das so, wenn man erwachsen wurde?

			„Kannst du mir mal einen zeigen?“, fragte Elise.

			Ihre Tante lachte. „Komm, zieh mich alte Frau mal hoch!“

			Als sie stand, raffte sie ihre Röcke und schlug sie sich über den Arm. „Da ist er“, sagte sie kokett, „mein Hüfthalter, sieht nicht schlecht aus, was?“

			Er sieht eher aus wie eine Wurstpelle, dachte Elise. Das straff sitzende Ungetüm aus fleischfarbenem geripptem Stoff presste Helenes runden Körper von der Taille bis zu den Schenkeln zusammen.

			Helene griff in den Stoff und schnippte mit spitzen Fingern an ihm. „Siehst du? Er ist elastisch.“ Sie zeigte auf die kleinen herabhängenden Stoffstreifen, an denen Ösen saßen. „Das sind Strapse“, sagte sie, „sie halten die Strümpfe.“

			„Dazwischen sieht man ja die Haut“, rief Elise.

			„Toll, nicht wahr? Mein Bruno liebt das. Alle Männer lieben das. Normalerweise zieht man Unterwäsche darunter, aber warum sollte man? Es ist so unpraktisch. Und sieh her, unten ist das Ding offen, man kann es anbehalten, wenn …“ 

			Elise war froh, dass ihre Tante sich die Hand vor den Mund schlug. Was für eine Welt tat sich da auf? War das normal? Sie fragte sich, ob ihre Eltern eine Ahnung von alledem hatten. 

			Als Bruno ins Zimmer zurückkam, sah er die beiden Frauen einträchtig auf dem roten Sofa sitzen. Sie kicherten, sobald sie ihn sahen.

			„Setz dich mal zu uns“, sagte Helene zu ihm. Sie legte den Zeigefinger unter Brunos Kinn und hob es an. „Sieht er nicht toll aus, mein Perikles? Schau mal, dieses Profil! Zweieinhalbtausend Jahre früher hätte Phidias vielleicht eine Statue aus ihm gemacht. Und nun sitzt mein Bruno Modell für eine abgetakelte Malerin wie mich.“ Sie strich zärtlich über dessen griechische Nase, zog ihn zu sich heran und gab ihm einen Kuss. Bruno blinzelte Elise über Helenes Schulter hinweg zu. Elise fühlte, dass sie rot wurde, und ärgerte sich darüber.
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			Mehr als 1000 Städte hatten sich im Rahmen der Aufrüstung des deutschen Heeres als Standort für eine Garnison beworben. Auch das 4. Hannoversche Infanterieregiment Nr. 164 in Hameln sollte um ein Bataillon erweitert werden. Ausgerechnet dem abgelegenen, in altem Welfenland gelegenen Holzminden wurde diese Garnison zugesprochen, was nicht selbstverständlich war, hatten sich doch die Welfen im Deutschen Krieg 1866 auf die falsche Seite, nämlich die österreichische, geschlagen. Nach dem Sieg in Königgrätz annektierten die Preußen postwendend neben Kurhessen und Nassau auch das Königreich Hannover und verjagten dessen Monarchen ins Londoner Exil. Holzminden wurde preußisch. Aber Berlin war weit. Bismarck wollte sein Land bis zum Rhein ausdehnen, Holzminden war ihm egal. 

			Bis die Liebe dazwischenkam.

			Viktoria Luise, die einzige Tochter Kaiser Wilhelms, verliebte sich in den heimatlosen Welfenfürsten Ernst August III., der nun zur Hochzeit als neuer Herzog von Braunschweig und Lüneburg aus dem Exil zurückkam und mit politischem, insbesondere militärischem Gewicht ausgestattet werden sollte. So geriet das Herzogtum Braunschweig in das Fadenkreuz der Hinterzimmerstrategen. Da die neuen Garnisonen möglichst nah an der Westgrenze des Deutschen Reiches liegen sollten, wurde Holzminden als westlichste Stadt des Herzogtums Garnisonsstadt. So einfach, so banal kann Geschichte sein.

			Und nun war es so weit, die ersten Soldaten rückten ein und sollten begrüßt werden. Sie würden von Hameln aus mit dem Schiff kommen und im Hafen mit Tschingderassabum an Land gehen. Die Woche über war es außergewöhnlich warm und trocken gewesen. An diesem Nachmittag jedoch war es schwül, der Himmel hing grau wie Zinn über dem Tal, und es sah ganz danach aus, als ob ein Gewitter ihm Anzug war. 

			Dies hatte die Holzmindener aber nicht abgehalten. Sie drängten sich auf dem Kai und schwenkten ihre Strohhüte, als die über die Toppen beflaggte KRONPRINZ WILHELM, ein Raddampfer, unter dem Kapellenberg erschien. Das Wasser rauschte auf, gepeitscht von den großen Schaufelrädern, die das schlanke, weiße Schiff an den Kai manövrierten. An der Reling aufgereiht standen die Soldaten, Kommandos ertönten, die Männer nahmen Haltung an und grüßten.

			„Welch erhabenes Bild“, sagte die Ebersbächer, Elises neue Gouvernante, ergriffen. Die beiden Frauen standen auf der Mauer der Mädchenschule und blickten auf das Schauspiel hinunter. 

			Die Preußenflagge wehte am Mast. Als sie zur Begrüßung gedippt wurde, gab es Pfiffe, denn das hier war das Land Heinrichs des Löwen, Welfenland seit achthundert Jahren, da hatten die Preußen noch in ihrer Sandkiste gebuddelt. 

			Die Regimentskapelle spielte den Hohenfriedberger Marsch. Die Soldaten gingen winkend von Bord. Nun wurden auch Hochrufe laut, und die extra aus Braunschweig entsandten Polizisten entspannten sich.

			„Sie sind so jung“, sagte Elise, „ich habe immer gedacht, Soldaten sind älter, weil sie sich doch gegenseitig totschießen.“

			„Das Vaterland braucht junge, kräftige Soldaten“, antwortete die Ebersbächer mit grimmiger Miene. Sie war, wie ihr Vater das nannte, ein „weiblicher Dragoner“. Mit den breiten Schultern, ihrem wie aus Stein gehauenen Gesicht und Händen wie Schraubstöcken war sie furchterregend, und vielleicht war es genau das, was Vater Rennefeld wollte. Elise hatte jedenfalls nicht vor, Freundschaft mit ihr zu schließen. 

			Rüdiger war nicht zu sehen. 

			Rüdiger war auch in den Wochen seit Helenes Ankunft nicht zu sehen gewesen, und Elise fragte sich schon, ob er krank oder sogar wieder fortgezogen war. Beides war nicht der Fall, denn Tante Helene hatte Bruno zu Micus geschickt mit der Weisung, sich rasieren zu lassen und diskret Fragen zu stellen. Die Damen hegten zwar Zweifel, was Brunos Fähigkeit zur Diskretion anging, aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel. 

			Bruno berichtete, dass „dieser Rüdiger“ noch am Ort sei, aber dermaßen in Forschungsarbeiten mit seinen Seifen vertieft, dass er kaum mehr an die Luft ging. Denn die Forschungen liefen nicht gut. Die Parfums, die Rüdiger in die Seife mische, hielten ihren Duft bestenfalls eine Nacht, und dann röche alles wieder nach ordinärer Kernseife. Und die Seife würde scheckig, als habe sie die Masern bekommen.

			„Dieser Micus ist sauer und überlegt, ob er ihm kündigen soll“, fügte Bruno hinzu. „Aber ich glaube, der Alte hat Angst vor dem jungen Kerl, weil dieser ziemlich aufbrausend sein soll. Und weil ja schließlich doch noch alles gut werden könnte mit den parfümierten Seifen. Und dann will der Micus seinen Anteil daran haben.“

			Das war also die Situation. Rüdiger war noch da und hatte keine Zeit für sie. Musste sie das akzeptieren? Immerhin hatte er sie geküsst. Ein Kuss war ein Kuss, das ließ sich nicht wegdiskutieren. Und wenn Rüdiger ein unangenehmer Kerl gewesen wäre, hätte sie ihn bestimmt nicht geküsst. Außerdem wollte sie zeigen, dass nicht alle Rennefelds auf arme Lehrlinge vom Land herunterblickten. Trotzdem.

			„Lass uns gehen“, sagte sie missmutig. „Die Offiziere des Regiments sehen wir sowieso am Sonnabend, wenn Papa den Ball zu ihrem Empfang gibt.“

			„Die Soldaten sollen sich gleich heimisch fühlen“, knarzte die Ebersbächer. „Ihr Papa ist eben ein großer Mann und ein großer Patriot noch dazu.“

			Es war ein lauer Frühsommerabend. Die Flügeltüren zum großen Salon im Hause Rennefeld waren weit geöffnet. Die Stufen der Terrasse führten hinunter in den Rosengarten, wo sich grünes Wasser über die Figuren von Neptun und Europa in einen Brunnen aus Carrara-Marmor ergoss. Hinter einer Backsteinmauer, die von einer helllila leuch­tenden Klematis überwuchert war, lag der Küchengarten mit dem Gewächshaus und den akkurat angelegten Gemüsebeeten. 

			Die Dämmerung senkte sich herab, und das warme Licht der neuen elektrischen Kronleuchter fiel in den Garten und zeichnete Muster auf den Rasen. Die Quadrille war gerade zu Ende gegangen, und die Herren brachten die Damen zu ihren Plätzen. Elise wusste aus der Tanzkarte ihrer Tante, dass nun die Polka kommen würde, dann Lancier und zum Schluss die Schnell-Polka, der Höhepunkt. Das Ganze hatte mit einem gesetzten Essen begonnen. Major Beckhaus, der neue Kommandeur der 164er, hatte den Ehrenplatz neben der Dame des Hauses. An Reden hatte es nicht gemangelt, und Elise, die es sich draußen im Gartenpavillon gemütlich gemacht hatte, war schon unruhig geworden und hatte sich ein ums andere Mal gefragt, wann das Orchester denn endlich richtig loslegen würde.
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